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nn 10. Kapitel, le; 
in dem die „Lady Harbin“ eine Geſpenſterfahrt macht, 


und bei der Ankunſt in Kolombo der Hafenkommandant 
das vermeintliche Geſpenſt verhaftet. 


„Tom!“ ſagte eine tiefe, rauhe Stimme. 

Die „Lady Harbin“ ſtampfte und ächzte in der ſchweren 
Dünung. In regelmäßigen Abſtänden ſprühte ziſchend 
weißer Giſcht am Kiel des Schiffes auf. In der Takelage 
knarrte und heulte es. 5 

Dicht neben der Luke auf Achtern, die zum Mannes 


ſchaftsraum hinunterführte, ſtand im Schutze einiger Ballen 


der zweite Steuermann. Er hatte die alte, kurze Pfeife mit 
dem zerbiſſenen Mundſtück in den äußerſten, linken Winkel 
geſchoben und ſtarrte immer auf einen Punkt am Heck. 
Hinter ihm in der Luke war der Maat aufgetaucht und 
hatte ihn ſchon eine Weile beobachtet. = r 
„Tom!“ ſagte er jetzt noch einmal, ſtieg mühſam die 


letzten drei Stufen empor und ſchlug dem andern derb auf 


die Schulter, daß der erſchrocken zuſammenfuhr und ſich 
umſah. r f 2 0 : 

„Möchte willen, Tom, was du immerzu hinter dich 
ſtarrſt, als wenn du in Singapore ein Liebchen hätteſt 
ſitzen laſſen, wie?“ Wr . 

Der zweite Steuermann ſchüttelte unwillig den Kopf, 
nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte fie umſtändlich 
aus. Dann ſpie er kunſtgerecht und im weiten Bogen 
einen Priem über Bord und verſenkte die Hände in die 
Taſchen ſeiner weiten, blauen Hoſe, 5 a 
„Willſt du nicht reden?“ drängte der Maat. „Geſtern 
ſchon, gleich nach der Abfahrt, haſt du über eine Stunde 
hier geſtanden und immer auf einen Punkt geglotzt wie ein 
Haf, der eine leere Blechbüchſe verſchluckt hat, und heute 
ſtehſt du wieder hier!“ 2 Ba 


Der zweite Steuermann nickte nachdenklich. Dann 


ſagte er nach einer Weile, nur um den andern abzulenken. 


„Wir werden eine ‚schwere Fahrt haben!“ 


Der Maat lachte dröhnend auf. „Haſt recht! — Viel⸗ 


leicht wäre es doch beſſor geweſen, du hätteſt in Singapore 
gewartet. Wenn der Wind jo weiter bläſt, find wir ent⸗ 
weder in der halben Zeit in Kolombo, — oder nie!“ 
Tom antwortete nicht. Er hatte ſich umgedreht und 
ſah über die Waſſerwüſte. Graue Wolken jagten am Him⸗ 
mel dahin. Die kleinen Inſeln, die fie paſſierten, machten 
einen troſtloſen Eindeuck. Se 5 

„Willſt du nun nicht ſagen, Tom, was du haſt?“ be⸗ 
gann der Maat nach einer Weile abermals hartnäckig. 

„Was ich habe? —“ wiederholte Tom, ohne ſich um⸗ 
zuwenden. Er räuſperte ſich und ſchien etwas hinunter⸗ 
zuſchlucken. „Ahnungen!“ ſetzte er dumpf hinzu. „Und wenn 
ein Tom Howith Ahnungen hat, — hol's der Deubel, 
daun irrt er ſich nie! — Ich bin achtzehn Jahre auf See, 
mein Junge, aber noch nie iſt mir fo zumuke geweſen, wie 
auf dieſer Fahrt!“ 5 
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Ungläubig ſah der Maat den Steuermann an. „Was 
für Ahnungen haſt du denn?“ fragte er endlich. 5 

Ein Achſelzucken war die Antwort, 

Der Maat überlegte und ſchien an den Fingern etwas 
auszurechnen. „Es iſt meine ſechſte Fahrt auf dem Kaſten 
hier. Bis jetzt war alles allrigth! — Wir find vorgeſtern 
abend von Singapore weg. Vorgeſtern war — Freitag! 


— Freitag und dazu der Dreizehnte! — Deubel auch!“ Er 
ſchlug ſich klatſchend auf die Unterſchenkel. „Hab's ber 


Gott vergeſſen und nicht darauf geachtet!“ 
„Der Alte hat den ganzen Kaſten ausgeſchwefelt. Nicht 
eine Ratte iſt an Bord!“ ſagte Tom Howith. „Wenn das 
gut geht diesmal, will ich ein Klüvernetz freſſen, wenn wir 
in Kolombo feſtmachen!“ : N; ; 
zHaſt du etwas entdeckt?“ forſchte der Maat vorſichtig. 
Der Steuermann drehte ſich um, muſterte den Maat 
prüfend und ſpähte dann in die Luke hinab. 5 
„Ja! — Ich habe etwas entdeckt!“ ziſchte er leiſe am. 
Ohr des, andern. „Es geht auf dem alten Bananenkaſten 
um!“ Er deutete mit der Hand nach dem hinteren Teil des 


Schiffes. „Siehſt du dort etwas?“ 


Der Maat ſah angeſtrengt, nach dem bezeichneten. 

Punkt. „Nein!“ T — a re 

„Seht ihr!. — So fängt es an. Mit Blindheit ge⸗ 

ſchlagen iſt alles. Keiner ſieht etwas. Ich aber ſage dir, 

es geht um!“ i 38 
„Was?“ — „Ich weiß nicht was!“ N 
„Was haſt du entdeckt?“ 5 . 
„Siehſt du dort das Stück Papier liegen?“ — „Jal“ 
„Es iſt eine amerikaniſche Zeitung, mein Junge!“ 
„Nun ja, und was weiter?“ e 


„Sie iſt erſt einige Tage alt. Von vorgeſtern! — Sie 


liegt direkt aufgeſchlagen, groß und breit, daß du dich nur 
hinzuſtellen brauchſt, wenn du ſie leſen willſt!“ 

„Weiter!“ i | 
„„Wir. haben jetzt ungefähr Windſtärke 6 oder 71 — 
Glaubſt du, daß dabei ein Zeitungslatt ſeelenruhig lieger, 
bleiben kann?“ a ; 

„Es wird ſich feſtgeklemmt haben!“ 5 
„Oder richtiger: Es muß feſtgeklemmt worden ſein!“ 
„Von wem? — Wer hat ein Intereſſe daran, ein —“ 

„Das weiß ich eben nicht:!“ 5 


„Laß es uns unterſuchen!“ Der Maat war im Begriff, 


hinzugehen, aber der Steuermann hielt ihn feſt. 
„Warte, mein Junge! — Ich bin ſchon dageweſen. 
Ich will es dir erzählen. Das eine Ende der Zeitung tft 
unter das Bratſpill geſchoben, verſtehſt du. mein Sohn? — 
Ganz kunſtgerecht heruntergeſchoben iſt es. Nun kann ed 
nicht wegfliegen. Das andere Ende liegt unter der Kette. 
dicht bei den Klüsggtten. Mitten auf dem Blatt aber liegt 
ein ſchwerer Stein!“ Ba 
„Wir können unten im Logis fragen: Vielleicht hat ein 
Junge einen Witz gemacht!“ x 
„Nein! — Ich habe ſchon herumgehorcht! — Das Son: 
derbare iſt nämlich, daß ich dieſen Fetzen Papier geſtern 


ſchon an derſelben Stelle geſehen habe. Da bin ich hin⸗ 


gegangen, und habe ihn über Bord fliegen laſſen. Und 
heute, ſeit drei oder vier Stunden, liegt das gleiche Zei⸗ 


tungsblatt wieder da. Wieder unter dem Spill und der 


Kette, und wieder mit dem Stein beſchwert!“ a N 

Eine Weile war es ſtill. Der Maat ſtarrte mit weite 
geöffneten Augen auf den Bogen Papier. „Wenn du es nicht 
erzählen würdeſt, Tom, könnte ich meinen, es will einer 
ſpinnen. Irgend fo ein niederträchtiger Schuft, der es ver⸗ 


dient, daß man ihm mit einem Tauende die Luſt am Garn 


austreibt! — Warte, ich will doch ſehen, was es für eine 
Bewandtnis hatlk 2 . 


Y 


„ 


Vorſichtig taſtete er zum Spill hinüber, beugke ſich 
über das Zeitungsblatt und las. Dann ſchob er den Stein 
beiſeite, befreite das Blatt und ließ es über Bord wehen. 
Der Sturm entriß es ihm und führte es davon. 

„Es war der „Herold“. Gleich auf der erſten Seite 
ſtand eine ſonderbare Anzeige, die ich nicht verſtehen kann!“ 


ſagte er zu Tom, als er zurückkam. 5 


„Und was haft du geleſen?“ 

„Lanis Carlſon — — ich erwarte Sie — — eine Silber⸗ 

mine und eine Million Pfund find für ein Jahr Ihr Eigene 
tum — — Erie Chilton!“ 
Der Steuermann holte tief Luft. „Siehſt du! — Es 
iſt dasſelbe Blatt, dieſelbe Nummer vom „Harald“, die ich 
geſtern ſchon dort geſehen habe!“ N 

„Sonderbar! — Höchſt ſonderbar!“ 


In dieſem Augenblick ließ ſich dicht neben ihnen ein 


menſchliches Wimmern vernehmen. Entſetzt ſahen ſich die 
beiden alten Seemänner an. 

„Haſt du das gehört, Tom?“ 

Der Gefragte nickte. „Ganz deutlich und nah!“ 

„Wo kann es geweſen ſein?“ 

„Höchſtens fünf oder ſechs Schritt weit entfernt, dort!“ 
Der Steuermann zeigte nach Back. „Geſtern, als ich hier 
ſtand und über das ſeltſame Stück Zeitungspapier nach⸗ 
dachte, hörte ich es in den Klüsgatten rumoren, ſo deutlich 
rumoren, daß ich meinen Kopf wette, daß ich mich nicht 
getäuſcht habe!“ g 

„Horch!“ Der Maat bedeutete ihm zu ſchweigen. Jetzt 


war ein leiſes Lachen zu hören. Es klang kurz, wie ein 


höhniſches Gekicher und kam von der anderen Seite. 
„Damnit!“ Der Maat ſprang vor und lugte um die 
Ballen, die im Wege ſtanden. Ex mußte ſich feſthalten. 


Der Sturm riß ihn ſaſt um. 


„Siehſt du etwas? a 

„Nichts! — Der Sturm nimmt zu. Es wird eine 
ſchwere Nacht!“ Der Maat kam zurück und wiſchte ſich die 
Waſſertropfen aus dem Geſicht. 

„In einer Stunde iſt es dunkel wie am jüngſten Tag. 
— Steh' uns bei, wer mag!“ murmelte der Steuermann und 
ſchlug ein Kreuz. Dann wandte er ſich der Luke zu. „Komm, 
laß uns zum Alten gehen!“ 


Gerade, als ſie die Treppe hinuntergehen wollten, um 
den Kapitän aufzuſuchen, erklang ein lauter, markerſchüt⸗ 
ternder Schrei. Er kam von dem Platz her, auf dem ſie 
geſtanden hatten. Die beiden Seemänner ſtarrten ſich ent⸗ 
ſetzt in die Augen. 8 

Unten wurde der Kapitän, ein alter, ſchneeweißer See⸗ 
bär, ſichtbar und erklomm die ſchmale Siege. 

„Was iſt los? — Alles klar oben?“ 

a u 


md: 

„Hat da nicht jemand geſchrien?“ 

„Haben Sie es auch gehört, Käpt'n?“ 

„Werd' ich ſonſt fragen?“ - 

Der Steuermann riß ſich zuſammen. „Käpt'n, — es geht 
um auf dem Kaſten!“ 

„Was? — Ha! — Haha! — Was iſt los, Miſter Howith? 
Was haben Sie geſagt?“ — 

„Nichts weiter, als daß es hier umgeht, und dabei 
bleibe ich!“ . a 
„die Teufel find los, Howith! — Hören Sie nicht, wie 
es pfeift? Ein herrliches Wetter. So eine Fahrt habe ich 
vor acht Jahren gemacht, unten, ums Kap herum. Fuhr 


damals eine alte Brigg. Kam von Port Natal herunter. 


Mit zwei Maſten waren wir abgefahren, wie es ſich gehörte, 
hehe, ganz in der Ordnung. Als wir nach der vierten Nacht 
den Morgen kommen ſahen, hatte ſich das Topſegel in mein 
Sonnenſegel verwandelt. Da war ein blödſinniger Ire an 
Bord, der behauptete, er hätte in der letzten Nacht, als der 
große Maſt brach und der Mann auf dem Top über Bord 
ging, um nie wiederzukommen, den Napoleon geſehen, wie 
er auf einer Barke neben uns dahergejagt ſei. Er habe ganz 
vorn geſtanden, wo das Schiff ſchon bald aufhört und der 
Fuß über dem Waſſer ſchwebt, die Arme verſchränkt, wie er 
immer auf den alten Bildern zu ſehen iſt, wenn er Schlachten 
geleitet hat. Hehe! — Ein blödſinniger Kerl, dieſer Ire. 
Ganz blödſinnig!“ 

„Es gibt Männer, Käpt'n, die mehr ſehen können, als 
andere!“ N 

„Richtig, Stürmaun! — Und es gibt Männer, die 
nicht einmal eine Raa aufbraſſen können! — Damnit!“ Er 
ſchüttelte ſich. Der Sturm verſchlang die Worte, die er her- 
ausſchrie. 8 

„Aber „Sie haben doch eben ſelbſt gehört, daß hier 


jemand —? 


Der Kapitän ſah den Steuermann groß und vergnügt 
an. „So? — Hab' ich? — Haha! — Hab' ich das wirklich? — 
Gewiß, es hat vielleicht auch jemand geſchrien. Man kann 
es ja nicht wiſſen. Man erlebt manchmal wunderbare 
Dinge, die nachher ganz natürlich ſind, wenn man ſie bei 
Tage beſieht! — Tia, geſchrien bat es ſchon!“ 


Von unten herauf kam der Funker. „Kapt'n! — Der 
Apparat iſt in Unordnung!“ 

„Donner! — Dann bringen Sie ihn in Ordnung!“ 

„Ich habe es ſchon verſucht! — Es will nicht gehen!“ 

„Dann hauen Sie ihn in tauſend Stücke. Zehn Jahre 
lang ſind wir auf See gefahren und haben nicht ſo ein 
Ding an Bord gehabt! — Woran fehlt es denn?“ 

„Die Nadel ſchlägt immerzu aus!“ 

„Iſt ein Anruf da?“ 

„Es müßte eigentlich einer da fein, aber das iſt ja das 
Sonderbare, daß ſich niemand meldet!“ t 

„Rufen Sie!“ N 

„Ich habe verſucht, Kolombo anzurufen! — Ich bekomme 
keine Antwort!“ a 

Dann werden die Brüder da drüben wahrſcheinlich 
ſchlafen!!“ ' 

Der Funker ſah ratlos auf den Steuermann. „Es iſt 
am beſten, wir gehen hinunter!“ entſchied er. Auf der 
Treppe raunte er dem Maat zu: „Sage noch nichts von 
der Zeitung. Der Alte hält ſeinen Kaſten für einen un⸗ 
vergleichlichen Luxusdampfer erſter Ordnung!“ | 

Der. Steuermann trat in den Funkraum. Der Zeiger 
ſchlug nicht mehr aus. Er ſtand ſtill. Dafür kam ununter⸗ 
brochen ein Rufzeichen: 

Be — U 10990“ 

Plötzlich brach es ab. 

„Was iſt das?“ Der Steuermann ſah den Funker an. 
Der ſtarrte auf die Buchſtaben und zuckte die Achſeln. 

„Vego kann ein Autwortzeichen einer deutſchen Stadt 
ſein: Wir haben verſtanden!“ 

„Verſtehen Sie das?“ 

„Nein!“ 

Vom Gange her tönte wieder das Kichern, das der 
Steuermann ſchon vorhin auf dem Deck gehört hatte. Im 
nämlichen Augenblick fiel die Tür zu. 

„Heiliger Klüverbaum!“ Fluchend ſtieß der Steuermann 
die Tür auf und ſah den Gang hinaus. Er war leer. Von 
dem Mannſchaftslogis kam eben ein Schiffsjunge geſchwankt. 

„Halt du jemand den Gang heruntergehen ſehen ?““? 

„Nein!“ Erſtaunen malte ſich auf dem Geſicht des 
Jungen. 

Die Tür fiel wieder zu, diesmal von innen. Tom 
Howith hatte ſie ſelbſt zugezogen und riegelte ſie nun von 
innen ab. Dann ſprach er lange und eindringlich mit dem 
Funker. Als er nach einer halben Stunde wieder heraus⸗ 
kam, war er beruhigter. Der Funker hatte nochmals einen 
Fal verſucht und ſofort von Kolombo auch Antwort er⸗ 
halten. 

In der Nacht hatte ſich der Sturm orkanartig geſteigert. 
Wie eine Nußſchale tanzte die „Lady Harbin“ auf den 
wilden Wogen. Alle Mannſchaft war auf dem Poſten. An 
Schlafen konnte man nicht denken. = 

Als der Morgen graute, hatte es die Runde gemacht 
und flüſternd ging es von Mund zu Mund: „Auf der Lady 
Harbin ging es um!“ : 

Zwar hatte ſich nichts mehr ereignet, aber wenn der 
zweite Steuermann, ſelbſt und auch der Maat etwas gehört 
hatten, ſo mußte es ſchon wahr fein. 5 

Als um ſieben Uhr die Wachen abgelöſt wurden, ereig⸗ 
nete ſich aber etwas Seltſames. Gerade in dem Augenblick, 
als die vier Seeleute aus der Luke traten und ſich im 
Sturm über das Deck arbeiten wollten, fiel ein heller 
Lichtſchein auf, daß ſie gebannt ſtehen blieben. Es war die 
Lampe am Heck, die ſich, wie von unſichtbarer Hand geführt, 
langſam um ſich ſelbſt drehte. Zentimeter um Zentimeter 
rückte ſie weiter. Jetzt ſtand der Schein auf den vorderen 
Maſt gerichtet, und nun tanzte er auf und nieder, drehte 
ſich gänzlich nach vorn und hatte endlich die alte, vorſchrifts⸗ 
mäßige Richtung wieder eingenommen. 

Wie erſtarrt ſtanden die vier Matroſen und ſahen auf 
die Lampe. Keiner wagte ein Wort zu ſprechen. Endlich, 
als ſich die Starre gelöſt hatte, machte einer ein Zeichen des 


Kreuzes. Die andern folgten feinem Beiſpiel. Schweigend 
agingen fie auseinander und traten die Wache an. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mir fehlet ein Feinslieb. 


Auf grüner Aue Am blauen Himmel 
Viel Blümelein ſtehn. Kein Wöltlein ich ſchau. 
O hätt' ich ein Feinslieb Säh' ich einem Feinslieb 
Wie Blümelein ſchön!“ In Augelein blau! 
Hold ſingen die Vöglein Ihr Vöglein, ihr Blumen, 
89 ſchattigen Hain. Du Himmel ſo weit: 65 
ſäng' mir ein Feinslieb Mir fehlet ein Feinslieb, 5 
Wie Voögelein fein! Hab' an euch kein“ Freud“! 
Friedrich Ruf 


Idiot!“ 


; 
: 


Ausſprüche eines „alten Idioten“. 
Von Jan Münzer. 


Mein Freund — ja, gewiß iſt es 5 was 
uns verbindet, eine ſolide Freundſchaft. Ich verehre ihn 
a verachtet mich dafür. Kann es etwas Solideres 
geben? — f 


Alſo mein Freund pflegt mit Vorliebe und mit ſicht⸗ 
lichem Selbſtgefühl von ſich ſelbſt zu ſagen: „Ich alter 
ſchen und Dinge einzuleiten. Es ſcheint manchmal, als ob 
er damit ſagen wollte: „Ich brauche deine Zuſtimmung 
nicht — es wäre mir angenehmer, wenn du widerſprächeſt.“ 


Aber ich will ihm nicht dieſen Gefallen tun, ich widerſpreche 


ihm nicht, ich pflichte ihm ſogar meiſtens bei. Ich glaube 
nämlich in den meiſten Fällen, daß er Recht hat, nicht nur 
von „ſeinem Standpunkte” aus, ſondern überhaupt 
Was kann ich dafür? .. Aber man glaube nicht, 
mein Freund ſich für geſcheiter hält, als die anderen und 


eine ironiſche Maske aufſetzt, um ſich abzuſondern und der 


prahleriſchen Eigenliebe zu fröhnen. Nicht einmal das. 
Überhaupt iſt es mir noch nicht gelungen, dahinter zu kom⸗ 
men, warum er ſich mit ſolchem Wohlbehagen einen alten 
Idioten nennt. Aber das iſt Nebenſache. Was hauptſächlich 
in Betracht kommt, iſt, daß er wirklich verrücktes Zeug zum 
Beſten gibt, und daß dieſes verrückte Zeug merkwürdiger⸗ 
weiſe mir durchaus einleuchtend iſt. Ich bin alſo gewiſſer⸗ 
2 en Schüler des alten Idioten. Der einzige 

rigens. 5 


Und dabei iſt mein Lehrer und Freund um zehn Jahre 
jünger als ich. Ich bin ſozuſagen der ältere Idiot. Das 
Weſentliche iſt aber — wie mein Freund ſagt — die 


Arterienverkaltung, auf die Zahl der Jahre kommt es nicht 
o an. Man iſt 1 auf die Weisheiten des 
dioten“ neugierig. Sehr begreiflich und erwünſcht. 
kann hier mit einigen probeweiſe aufwarten. 


Geiſtesabweſenheit. 


Haben Sie nicht bemerkt, daß die meiſten normalen und 
vernünftigen Menſchen geiſtesabweſend ſind? Da ſieht 
mich ein Bekannter auf der Straße: „Wie geht es Ihnen? 
Wie ſteht es um Ihre Geſundheit? Wann denken Sie ſich 
von Ihrer vierten Frau ſcheiden zu laſſen? Was meinen 
Sie von unſerer Regierung? Iſt es wahr, daß der Krebs 
heilbar iſt?“ Dieſe und noch einige andere Fragen ſtellt 
er mir in der Dauer von nicht ganzen zwei Minuten. Kaum 
mache ich mich daran, gewiſſenhaft die erſte Frage zu beant⸗ 
worten, ſetzt mein Bekannter ein zerſtreutes Geſicht auf, 
ſeine Blicke laufen unruhig hin und her, und er ſcheint 
ſchon an etwas anderes zu denken; plötzlich reicht er mir 
haſtig die Hand und macht ſich davon. Die meiſten meiner 

kannten ſind ſo. Aufmerkſam und geiſtesgegenwärtig iſt 
nur derjenige, der ein Intereſſe daran hat, mich an einer 
Dummheit oder Gemeinheit, die ich mit Worten begehe, 
feftzunageln: z. B. der Unterſuchungsrichter, der Steuer⸗ 
beamte, mein Gegner in der politiſchen Diskuſſion, meine 
Frau, von der ich mich ſcheiden laſſen will. Nur Sie 
hören mich aufmerkſam an. Sie ſind eben minderwertig. 


Demokratie. 


Jh bin ja natürlich als alter Idiot auch Demokrat. 
Trage ich die Kleidung von 1728? Ich kleide mich nach der 
Mode von 1928 — erſtens weil es viel billiger iſt, und dann, 


um Aufſehen und Skandal zu vermeiden. Ich bin alſo für 


Demokratie. Aber mein Lieber, gibt es ſo etwas eigentlich? 
Nämlich Demokratie, nicht als geläufigen politiſchen Be⸗ 
griff, ſondern als Tatſache. Schauen Sie nur um ſich: Wo 
bemerken Sie eine Spur von Demokratie? Wer will nicht 
mehr ſein und gelten, als die anderen? Wer legt ſich nicht 
ein Machtzeremoniell zu, wenn er es vermag? Gibt es 
nicht in jedem Kreiſe mindeſtens einen Autokraten und 
eine ſervile Häflichkeitsſchar um ihn herum? Gibt es nicht 
einen Monarchen oder mindeſtens eine Oligarchie in jedem 
Arbeiterverbande trotz demokratiſchen Statuts? Sehen Sie 
ſich den Direktor auch der kleinſten Bank an, iſt er nicht ein 
regierender Fürſt? Stößt man nicht in jedem Momente 
auf hohe Ariſtokraten, die, ob ſie auch heutzutage nur Müller 
oder Meyer, Malinowſki oder Koztowſki heißen, die von 
ihnen abhängigen Mitmenſchen nicht minder verächtlich be⸗ 
handeln — wenn man's ihnen geſtattet — als ehemalige 
Feudalherren ihre Leibeigenen? Zeigen Sie mir ein ein⸗ 
ziges Gebiet, wo es nicht Monarchen, Ariſtokraten, Satra⸗ 
pen, Mächtige und Herrſcher aller Schattierungen gibt! Nas 
fürlich leiten fie ihre Macht von ihren Verdienſten um die 
Gemeinſchaft und ihren Taten her und ſind mit den Ge⸗ 
ſetzen des Landes im vollſten Einklange. Wenn ihnen aber 


Damit pflegt er ſeine Bemerkungen über Men⸗ 


daß 


und höchſten Stellungen. 
tolle Witze. Da ſitzt ein 


fehlen dagegen iſt ihm unwegſames Neuland. 


ein Geſetz nicht paßt, ſo laſſen ſie es ändern — durch die 
Maſſe der ihnen Hörigen. Gibt es jetzt weniger Beherrſchte 
und Unfreie als zum Beiſpiel im „dunklen Mittelalter? 
Bemerken Sie nicht, daß die heutigen demokratiſchen Geſetze 
keinen Starken daran hindern, unter Wahrung aller demo⸗ 
kratiſchen Formen Macht an ſich zu reißen, Schwächere zu 
unterdrücken und hoffärtig zu ſein? Manchmal iſt es nicht 
einmal ein Starker, ſondern eine vom Sckickſal begünſtigte 
Null. Und doch bin ich für die Demokratie — warum denn 
we Es bleibt ja ſowieſo alles beim alten — ſogar beim 
uralten. 


Befehlen und gehorchen. 


Hören Sie mich alten Idioten an: Jede Rolle im Leben 
iſt ſehr ſchwierig für einen, der zu ihr nicht paßt. Es gibt 
manchmal in der menſchlichen Geſellſchaft gar zu viele, die 
zu der Stellung, in welcher ſie ſich vorfinden, nicht paſſen. 
Das gewährt einen trübſeligen Anblick. Es gibt eine Un⸗ 
zahl von Leuten, die in ſich einen unausrottbaren Drang 
ſpüren, zu befehlen: aber die Zahl der Befehlerſtellen iſt be- 
ſchränkt, und die meiſten Befehlernaturen müſſen unten 
bleiben, in der Maſſe der Gehorchenden — zu ihrer lebens⸗ 
länglichen Qual und oft zur Pein ihrer Nächſten. Manch⸗ 
einer ſchafft ſich einen Hund an und hilft ſich über die Qual 
hinweg, — aber die anderen alle ſind tragiſche Geſtalten, 
denen es heroiſche Anſtrengungen verurſacht, anſtändige 
Menſchen zu bleiben, d. h. „unten“ zu ſein und nicht allzu 
gefährlich aufzubegehren. Dagegen find oft geborene Ge⸗ 
horcher dank ihrer Gehorcherbegabung oben in den leitenden 

Das Schickſal liebt bekanntlich 
Miniſter im Amtsſeſſel und ſehnt 
ſich nach einem klaren, unzweideutigen Beſehl, denn die 
Kommiſſionsdiskuſſionen haben ihm ganz wirre gemacht. 
Wenn gerade der Premier oder ein Parlamentsklubvor⸗ 
ſitzender ihn nicht rechtzeitig mit einem Befehle verſieht, ge⸗ 
horcht er ganz gerne, ſogar ſeinem Sekretär. Er gehorcht 
mit Vorliebe, befiehlt widerwillig. Denn im Gehorchen iſt 
er durch langjährige Übung Meiſter geworden, das Be⸗ 
Und doch 
muß er die Allüren wahren, die ſein Amt erfordert. Und 


die gefolterte Gehorchernatur wird launiſch, grob und wild. 


Exiſtenz überhaupt 


die weder zum Beſehlen, noch 


Es gibt aber auch Leute, nd 
Idiot und verpfuſchte 


zum Gehorchen taugen, wie ich alter 
Exiſtenz ; 


Sehnſucht nach der Nachwelt. 


Wir gewöhnliche menſchliche Einzelweſen ſind Stück⸗ 
werk, zuſammengeflickt aus buntem Allerlei. Dieſem min⸗ 
derwertigen Flickſtoff iſt irgendwo unmerklich ein Gränchen. 
ein ganz winziges Partikelchen eines Stoffes beigemengt, 
in dem die ganze Ewigkeit flutet. Es klingt wie Unſinn, 
aber es kann nicht anders ausgedrückt werden. In jedem 
Menſchen iſt etwas ganz Beſonderes, um deſſen willen ſeine 
einen Sinn hat — alles übrige gehört 


in die Statiſtik als tote Nummer. Heute lebe ich an dieſer 


Stelle, nach Jahren oder Jahrzehnten wird ein anderer 


Geſtalt. 


Menſch an dieſer Stelle leben, für den ich nicht einmal eine 
blaſſe Erinnerung ſein werde. In jedem Menſchengeſchlechte 
fallen Millionen der Vergeſſenheit anheim. Aber manche 
Phantaſiegeſtalten eus Dichtungen leben ſehr lange, oft 
Jahrhunderte lang. Warum? Weil ſie ſolider gebaut ſind, 
als wir, Menſchen der lebendigen Wirklichkeit. Sie haben 
ſicher mehr c ellden des köſtlichen Stoffs in ſich, der 
im wirklichen Einzelleben in den allermeiſten Fällen ganz 
unſichtbar bleibt ſie haben ihn jedenfalls in konzentrierter 
Ein Dichter hat nämlich die Partikelchen erfühlt 
und ſie in der Geſtalt, die er nach dem Vorbild wirklicher 


Menſchenweſen erſonnen, von einer glücklichen Stelle aus 


wie er will, 


ſichtbar werden und ſtrahlen laſſen. Was wir alles nicht 

ſagen und tun können, wird für uns eine Phantaſiegeſtalt 
ſagen und tun, ein Phantom, das vielleicht ein Dichter 
einmal jcheffen wird. Und die ſpäte Nachwelt wird da 

Phantom, in dem Gränchen, Partikelchen von mir un 

Ihnen ſein werden, verehren und in ihr künftiges Eigen. 
leben einverleiben. Alles blöde Zeug aber, das in uns iſt, 
wird nach unferem hoffentlich baldigen Tode in Nichts auf 
gehen, wie es ſich gebührt. Das feine Partikelchen, das ich 
mein Leben lang bisher vergebens in mir geſucht habe, ſoll 
bleiben. Ich vermache es dem größten Dichter der noch nicht 
geborenen Generation. Er möge damit ſchalten und walten, 
Wie Sie ſehen, ſehne auch ich mich nach ein 
wenig Nachwelt und Nachleben und kann mich mit dem Ge⸗ 
danken nicht abfinden, daß es mit mir ein für allemal ein 


Ende haben wird. Auch ſo ein Zug eines alten Idioten. 


D 


* 


Auditorium umfaßt mehrere, Audienz einen allein. 


keit knotete ich den Binder. 
ich eine Blinddarmoperation machen müſſen, ſie hätten weniger 


liebhaber. 
ich zuvor noch ein Gläschen Audienzian. In jeder Kniekehle 
fühlte ich einen Chapeau claque, als ich die hohe Perſönlichkeits⸗ 


ſchonend an. 
Land aufgewachſen, bei der Bauernhochzeit haben ſie auch 


zimmer. 


von einem Zahnarzt.“ 


Frieden. 


Wolken heben den blaſſen 

Mond aus dem Tann, 25 

Der Abend geht durch die Gaſſen 
Und zündet die Lichter an. 


liber Türme und Dächer 
Schwingt Glockenton, 
Schwächer, immer ſchwächer, 
Verklungen jchon . 
Als ob eins auf Sammet ſchritte, 


Scheu und ſacht, 
Taſten leichte, leiſe Tritte: 
Die Nacht. 


Aus den Fliederzweigen 

Noch ein Vogelſchall. 

Nun tiefes, tiefes Schweigen 

berall f 1 . 
Bruno Wunderlich. 


* 


Audienz. 
Groteske von Ludwig Schuſter. 


Audienz iſt etymologiſch verwandt mit Auditorium. Das 
Letzteres 
Es regt meiſt 


iſt ſchwieriger als erſteres. Und beklemmender. 
Neulich er⸗ 


auf. Koffeinfreie Audienzen gibt es noch nicht. 


hielt ich eine ſehr ſchmeichelhafte Einladung. Die hohe Per⸗ 


ſönlichkeit wünſche mich perſönlich kennen zu lernen, hieß es. 
Das überraſchte mich. Aber ich ſuchte ſogleich meinen Frack 
herbei. Er roch nach Mottenkugeln. Er iſt nämlich ſchon 
jahrelang für eventuelles Berühmtwerden eingeweckt. Und 
nun war es mit einem Mal ſo weit. Mit feierlicher Genauig⸗ 
Meine Hände zitterten. Hätte 


gezittert, obwohl ich nicht Mediziner bin, ſondern Kakteen⸗ 
Dann ging ich. Am mir Mut zu machen, trank 


treppe hinauf ging. Ein Lakai empfing mich. In meiner 
Verwirrung redete ich ihn mit „Herr Kommerzienrat“ an. Er 
lachte aber nicht. Wenn ich eine Fliege wäre, würde ich nur 
über Lakaiengeſichter kriechen. Er hielt mir ein ſilbernes 
Tablett hin. Ich legte ein Fünferl drauf. Er ſchaute mich 
; „Entſchuldigen Sie“, ſagte ich, „ich bin auf dem 


ſolche Teller.“ Er lachte nicht. Er ſagte nur: „Ihre Karte!“ 
Sein Mund bewegte ſich dabei kaum; er muß Bauchredner 
ſein. Ich hatte aber keine Karte. Beſtürzt wühlte ich in 
meiner Brieftaſche, als ob ich eine hätte. Ich wußte aber 
ganz genau, daß ich keine hatte. Ich wollte nur verſchleiern. 


In den Korridoren hoher Perſönlichkeiten macht man es ſo, ich 


wußte das. Aber das Tablett war von taktloſer Beharrlich⸗ 


keit. Alle meine intimen Photographien fielen mir auf den 


Parkettboden. Schließlich legte ich die Typenbeſcheinigung 
meines Motorrads auf die Platte. So kam ich ins Warte⸗ 

Ich hätte aufgejubelt, wenn eine gute Fee gekommen 
wäre und geſagt hätte: „Mein Lieber, das iſt gar nicht das 
Vorzimmer der hohen Perſönlichkeit, ſondern der Warteraum 
Aber es kam keine. Es lagen auch 
leine Zeitſchriften auf dem Tiſch. Hätte ich wenigſtens ein 


bißchen in der „Boxwelt“ leſen können! So aber mußte ich 


die Wände anſchauen. Gramvoll ſchaute ich ſie an. In einem 


Käſtchen hing eine Schmetterlingsſammlung. Sofort ſpürte 
Als ich aber 
näher hinſah, waren es gar keine Schmetterlinge, ſondern 


auch ich eine Nadel durch meine Bruſt gehen. 


Orden. „Das iſt inhuman“, dachte ich. Aber da knarrte auch 
ſchon die hohe Türklinke. Das lud meinen Stuhl mit Hoch⸗ 
frequenz. Ich ſchnellte empor. Selbſt der geübteſte Rordſee⸗ 
ſiſcher hätte mich in dieſem Moment von einem Zitterrochen 
nicht unterſcheiden können. „Haltung!“ kommandierte mein 
Unterbewußtſein. Aber es half ihm nichts. Mein Aſtralleib 
hat heute noch keine Ahnung, wie er über die ſchwierige 
Schwelle kam. Und nun ſtand ich drinnen wie das Hüter⸗ 
büberl beim Kaiſer Karl im Untersberg. „Guten Morgen“, 
ſagte die hohe Perſönlichkeit. Ich ſagte nichts. Ich hatte den 
Mund voll Wüſtenſand. Ich ließ nur meine Hutkrempe zwi⸗ 
ſchen den Fingern rotieren. Die hohe Perſönlichkeit wandte 


. 


Dollar geſtiftet 


ſich mir zu. Ich ſah ſie nicht. Ich ſah nur Filmleinwände, 
auf denen es hagelt, und Seifenblaſen und parapſychologiſche 
Exiſtenzen. Die hohe Perſönlichkeit fragte mich nach meiner 
Erfindung. Ich aber lächelte nur ſelig. Hierauf roch die hohe 
Perſönlichkeit an meinem Frack. „Sie ſcheinen auch ganz in 
Ihrem Beruf aufzugehen“, ſagte die hohe Perſönlichkeit. Da 
mußte ich nieſen. — 

Auf einmal ſtand ich wieder unten auf der Straße. Ich 


wunderte mich, daß an den Telegrammtafeln kein Erdbeben 


angeſchlagen war. Zwei Tage ſpäter erhielt ich vom Sekretariat 
der hohen Perſönlichkeit einen Brief. Er war nicht ſchmeichel⸗ 
haft. Ich war nämlich nicht der berühmte Chemiker, den man 


zu ſehen gewünſcht hatte, ſondern nur fein Namenskollege .. 


Das iſt doch ärgerlich! 8 A 
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* Papierherſtellung im alten Tibet. Ein alttibetiſches 
Rezept für die Papierbereitung findet ſich in einem ver⸗ 
B. ruſſiſchen Manuſkript, das teilweiſe von Profeſſor 
Dr. Papiſh von der Cornell⸗Univerſität überſetzt worden 
iſt. Die Handſchrift gibt weder den Namen des Verfaſſers 
noch irgendein Datum an und läßt nur durchblicken, daß ſie 
ſich auf Angaben des mongoliſchen Lamas Tiordji ſtützt. 
Nach Anſicht Dr. Papiſh' ſtammt das Buch 
Jahrhundert. Abgeſehen von einigen der Beſchreibung eines 
chineſiſchen Tempels in Kltchta gewidmeten Seiten handelt 
es vornehmlich von alten Sitten und religiöſen Gebräuchen 
der Mongolen und Tibeter. An einigen wenigen Stellen. 
beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit der Papierfabrikation. 
Wie der Lama dem ruſſiſchen Verfaſſer mitteilte, „wird im 
Lande Tunguſien — wie Tibet im 17. Jahrhundert auf 
Ruſſiſch hieß — Papier aus Lumpen gemacht. Dieſe werden 
zerkleinert, mit Waſſer vermiſcht und dann in Form dünner 
Ziegel ausgebreitet. Man deckt ſie nicht zu, ſondern ſetzt ſie 
der Sonnenglut zum Trocknen aus. Die durch die Hitze 
zuſammengeſchrumpften Stücke werden ſchließlich breit ge⸗ 
klopft.“ — Dem Wortlaut des Manuſkripts zufolge muß 
man nach Dr. Papiſh annehmen, daß die Kunſt der Papier⸗ 
fabrifation den Tibetern vielleicht ſchon mehrere Jahr⸗ 
hunderte bekannt war, bevor der Lama Tſordſi ſeinem 
ruſſiſchen Freunde vorſtehende Angaben machte. Die Mes 
thode gleicht einem Verfahren, das die als Erfinder des 
Papiers geltenden Chineſen anzuwenden pflegten. 


* 


* Das ſtimmkräftigſte Tier. Der Löwe, deſſen Brüllen 
man im allgemeinen für unüherwindlich laut hält, wird an 
Stimmkraft noch von einem Tier übertroffen, dem in den 
indiſchen Bergwäldern heimiſchen Gaur (Bos gaurus), 
einem rieſigen Rind, das in ſeiner Größe von drei Meter 
und Breite von faſt zwei Meter nur noch vom Elefanten 


groß wie die des Löwen, und ſeine Stimme iſt fo gewaltig, 

daß ſie mit keiner anderen Tierſtimme zu vergleichen iſt. 

Das Fleiſch des Gaurs, der Menſchen nur angreift, wenn 

er Gefahr wittert, iſt in Indien ſehr beliebt. 8 
* 


* Ein Rieſenpark in Amerika. M. Rockefeller hat im 
Andenken an ſeine kürzlich verſtorbene Frau eine Million 
| für einen Nationalpark, der eine Aus⸗ 
dehnung von 1800 Kilometer im Quadrat haben wird und 
Berge, über 2000 Meter hoch, einſchließen ſoll. Der Park 


ſoll den Charakter eines Naturſchutzparks haben, und von 
Urwaldtieren bevölkert werden. ET 


* Ein Reinfall. Ein Schulinſpektor, der der Schrecken 
ſeiner Lehrer war, kam in eine Schule, und entdeckte dort 
ſogleich, daß die Karte an der Wand ſchief hing. „Kann eins 
von euch mir ſagen, was hier nicht in Ordnung it?’ fragte 
er ohne weiteres. — Anfangs wußte keiner der Schüler eine 
Antwort; aber endlich ſagte einer: „Daß Sie den Hut noch 
auf dem Kopfe haben, Herr I Riga sg — Da wendet 


ſich der Geſtrenge eiligſt zum 


ehen, und hatte einen ſehr 
roten Kopf. x 8 a 
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übertroffen wird. Die Lunge dieſes Rindes iſt ſechsmal ſo i 
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